Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


InsBejondere für die Verehrer der hl. Sinmilie und die Mitglieder des von Papft Leo XIII. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Famikien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 4. Dezember 1898. 


— — m he I 
Die katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich. 16 Seiten art; Preis vierteljäbrig mit der Berlage „Das gute And“ nur 


10 Pfg. bei direktem Partiebezug billiger 
wird Jas Blatt ausgegeben und verſendet 


I — 


Aſle Poſt⸗Exveditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 
Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder beren Raum 25 Pig 


Jeden Dannerſtag 
7 


Kirchlicher Wochenkalender. 


2. Adventſonntag. Bar- 
Anno, 


Sonntag, 4. Dezember. 
bara, Jungfrau und Martyrin, + 305. 
Erzbiſchof, + 1075. Petrus Chryſologus. 

Montag, 5. Dezember. Sabbas, Abt, + 532. 
Criſpina, Martyrin. Nicetus. 

Dienſtag, 6. Dezember. Nikolaus, Biſchof, 
+ 352. Afella, Jungfrau, F 406. 

Mittwoch, 7. Dezember. F. Ambroſius, Kir- 
chenlehrer, 1397. Urban, Biſchof, f im 4. Jahre 
hundert. 

Donnerſtag, 8. Dezember. Feſt der unbefleckten 
Empfängnis Mariä. Eucharius, Biſchof, F im 
3. Jahrhundert. 

Freitag, 9. Dezember. F. Leokadia, Jungfrau 
und Martyrin, + 304. Gorgonia, Witwe, f 372. 
Martianus und Genoſſen, Martyrer. 

Samſtag, 10. Dezember. Melchiades, Papſt, 
+ 314. Eulalia, Jungfrau und Martyrin, + 
unter Kaiſer Diokletian. Herbert, Biſchof, f 1198, 


Zweiter Adventſonntag. 


Nachdruck verbaten.| 
Erangelium; Geſandtſchaft Johannes des Täufers an 
Chriſtus. Matth. 11. 


Bit du es, der da kommen ſoll?“ läßt Yo: 
hannes den Heiland fragen. „Der da 


kommen ſoll.“ So nennt er den ſo heißerſehnten 


Meſſias, nach dem das Volk ſchon ſo lange zum 
Himmel hinaufſchrie: „Thauet, Himmel, den Ge⸗ 
rechten!“ O daß du doch den Himmel zerriſſeſt 
und herabſtiegeſt! Und warum dieſe heiße und 
bange Sehnſucht, die wir bei allen echten Iſrae⸗ 
liten finden? 


Weil verſchloſſen war das Thor, 
Bis ein Heiland trat hervor. 


Das Thor der ewigen Seligkeit war allen 
verſchloſſen, bis der Heiland es durch ſeinen Er⸗ 
löſungstod öffnete. Der hl. Paulus ſchreibt an 
die Hebräer, die Welt vor Chriſtus ſei der 
Sklaverei anheimgefallen aus Furcht vor dem 
Tode. (Heb. 2.) Und ſicher iſt in der Stellung 
zum Tode zwiſchen der vor⸗ und nachchriſtlichen 
Welt ein großer Unterſchied. Die Heiligen des 
neuen Teſtamentes begrüßen den Tod wie einen 
lieben Freund und Erretter. Sie ſterben gern, 
ja ſie ſehnen ſich nach dem Tode. Die Glieder 
des alten Teſtamentes denken an den Tod mit 
Angſt und Schrecken. Erinnern wir uns nur 
an die ergreifende Klage des Königs Ezechias! 
Der Prophet Iſaias hatte ihm im Namen des 
Herrn angekündigt: „Beſtelle dein Haus, denn 
du wirſt ſterben!“ Da bricht der König aus 


in laute Klagen: „Inmitten meiner Tage foll 
ich eingehen in des Todesreiches Schatten. Nicht 
werde ich ſchauen den Herrn im Lande der 
Lebendigen. Abgeſchnitten wie der Faden vom 
Weber wird mein Leben; da ich noch im Beginne 
bin, ſchneidet er es ab. Wie eine junge Schwalbe 
ziehe ich, klage gleich der Taube. Denn nicht 
das Unterreich preiſet dich, und nicht lobet dich 
der Tod. Der Lebende preiſet dich, wie auch 
ich es heute thue. O Herr, ſo errette mich, 
und Pſalmen werden wir ſingen im Hauſe des 
Herrn alle Tage unſeres Lebens!“ (Iſ. 38.) 
Welche Furcht vor dem Tode ſpricht ſich in 
dieſen Worten aus! Welche traurige Vorſtel⸗ 
lungen vom jenſeitigen Leben! Welche Sehnſucht 


nach dem längeren Leben auf Erden! Und doch 
war Ezechias ein König nach dem Herzen Gottes, 
wie ſeit Davids Heimgang kaum ein zweiter 


auf Juda's Thron geſeſſen. 

Wie ganz anders die Heiligen des neuen 
Bundes! Paulus ſitzt im Gefängnis zu Rom. 
Der Tod iſt in drohender Nähe. 


Herr das Schwert fernhalte und ſein veben ver⸗ 
längern möge? Zittert er vor dem Tod? Weit 
entfernt. „Ich verlange aufgelöſt und bei Chri⸗ 
ſtus zu ſein. Das iſt für mich weitaus das 


Beſſere.“ (Phil. 1.) So ſchreibt er aus ſeinem 


Kerker. Und als das Schwert ſchon nahe daran 
war, ſeinen Lebensfaden abzuſchneiden, da ſchrieb 
er noch an ſeinen geliebten Timotheus: 
Zeit meiner Auflöſung iſt nahe. Ich habe den 
guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den 
Glauben bewahrt. Darum iſt mir die Krone 
der Gerechtigkeit hinterlegt worden, welche mir 
der gerechte Richter an jenem Tage geben wird, 


aber nicht allein mir, ſondern allen denen, welche 


feine Ankunft lieben.“ (II. Tim. 4.) Oder denke 


an den hl. Ignatius von Antiochien, wie er die 


Römer dringend bittet, feinem Martyrtod doch 
ja nicht im Wege zu ſtehen! „Ich weiß, was 
mir frommt. Ich bin ein Waizenkorn Chriſti. 
Die Zähne der wilden Beſtien ſind die Mühle 
durch welche ich gemahlen werden muß, um uls 
reines Brot Chriſti erfunden zu werden.“ 
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Und Paulus? 
Klagt er wie Ezechias? Betet er, daß doch der 


„Die 
fürchtet ſich vor dem Richter. 


Woher diefer Unterſchied? „Denn ver⸗ 
ſchloſſen war das Thor, bis der Heiland trat 
hervor.“ Der Himmel mit feiner Seligkeit war 
verſchloſſen ſeit der Sünde der Stammeltern, 
und keine Gewalt auf Erden konnte ihn öffnen. 
Er blieb verſchloſſen, bis „Gott der Vater ſich 
rühren ließ, daß er uns zu retten kam, und der 
Sohn ſich ſelber antrug, den Ratfhluß auszu⸗ 
führen.“ Da öffnete er den Himmel, ſtieg herab 
zu uns Menſchen und vollendete ſein Erlöſungs⸗ 


werk durch den Opfertod auf Golgatha. Da erſt 


öffnete ſich der Himmel. Da erſt führte der Herr, 
wie der Apoſtel ſich ausdrückt, die Gefangenen 
gefangen mit ſich, d. h. die in der Vorhölle 
ſchmerzlich Harrenden führte er in heiligſeliger 
Gefangenſchaft mit ſich hinauf. 


„Er führt die Bäter allzugleich 
Mit ih hinauf in's Himmekreich.“ 


Da begreift man es, daß die Alten mit 
Schrecken an den Tod dachten. Da begreift 
man es, daß wir reden von bangen Nächten, in 
welchen das Volk nach Erlöſung ſchrie und dies 
auch noch in der anderen Welt fortſetzte. Erſt 
Chriſtus brachte Licht und Heil. 


Jetzt, lieber Chriſt, ſind die bangen Nächte 
vo uber, wenigſtens für jeden wahren Chriſten! 
O danke ihm, der das Licht gebracht, und be⸗ 
nutze das Licht! Denn der Sünder ſitzt auch 
jetzt noch in bangen Nächten, viel ſchlimmer als 
Iſrael. Er ruft nicht nach dem Erlöſer, er 
Und ſein Gericht 
wird um ſo ſchlimmer ſein, weil er im Lichte 
leben konnte und es vorzog, in der Finſternis 
zu ſitzen. „Er liebt die Finſternis mehr als das 
Licht.“ 

Lieber Leſer! Zu folchen verſtockten Sündern 
willſt du gewiß nicht gehören. Benutze alſo die 
M get als Bußzeit und beherzige die Worte 
des Liedes: 


Brüder, laßt zu dieſen Zeiten 
Uns das Herz zur Buß' bereiten! 
Wandelt auf der Tugend Bahn! 
Ziehet Jeſum Cbriſtum an! 


Die heilige Barbara. 

(4. Dezember.) 
D Heimat der hl. Barbara, deren Gedächt⸗ 
nie tag unſere hl. Kirche am heutigen Tage 


Dort ward ſie vor etwa ke ein Heide war, eines Tages gewahrte, daß 
1600 Jahren als Kind eines vornehmen und ſeine Tochter der chriſtlichen Religion anhıng, da 


feiert, iſt Kleinaſien. 


einflupreihen Mannes, Namens Dioskorus, ge⸗ 


(Nu bruck virbeten.) 


Schon früh lernte Barbara den wahren 
Als Dioskorus, 


boren. 
Glauben kennen und ſchätzen. 


entbrannte ſein Zorn in einem ſolchen Grade, 
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daß er nach ſeinem Schwerte griff, um ſein Haken zerfleiſchte man ihr die Seiten und 
eigenes Kind zu ermorden. Glücklicherweiſe gelang brannte ſie mit Fackeln. Ohne ein Wort der 
es ihr, den Händen des grauſamen Vaters zu ent: Klage ertrug fie alle dieſe fürchterlichen Qua⸗ 
rinnen. Dioskorus begab ſich nun zum Landpfleger, len. Zuletzt ward St. Barbara von ihrem 
auf daß derſelbe Barbara um ihres eigenen Vater, der zugegen war, ge⸗ 
chriſtlichen Glaubens willen vor Ge⸗ tötet. So ſtarb die Heilige. 

richt ſtelle und zum Tode verurteile. St. Barbara wird beſonders um 
Das geſchah. Ehe die fromme und Erlangung einer glücklichen Sterbe⸗ 
reine Jungfrau jedoch den Martyrer⸗ ſtunde angefleht, und daß ein ſolch 
tod ſtarb, ſollte ſie nach dem Wunſche vertrauensvolles Gebet eine gar wun⸗ 
und Willen ihres eigenes Vaters grau: derbare Kraft beſitzt, zeigte ſich ſo 
ſam gequält und gepeinigt werden. recht im Leben des hl. Stanislaus 
St. Barbara wurden die Kleider vom Koſtka, der vor etwa 350 Jahren 
Leibe geriſſen, und dann ward ſie lebte. Dieſer Jüngling war einſt, als 
furchtbar gegeißelt. Darauf riß man er am Jeſuitenkollegium zu Wien den 
ihr die Wunden auf, ſo daß das Studien oblag, von einer geſährlichen 
Blut in dicken Tropfen zur Erde Krankheit befallen. Da er glaubte, 
rann, und in dieſem Zuſtande warf er werde ſterben, verlangte er die hl. 
man ſie in den Kerker, wo man ſie Wegzehrung; doch wollte man keinen 
auf harten, kalten Steinen liegen Prieſter zu ihm laſſen. Da flehte 
ließ. In der Nacht jedoch erſchien pie hl. garbara. Stanislaus zur heiligen Barbara, 
ihr der Heiland; er tröſtete ſie und in der darauffolgenden Nacht 
und heilte alle ihre Wunden. Als St. Bar⸗ erſchien ihm die Heilige in Begleitung zweier 
bara am andern Morgen wieder vor der Richter Engel, die dem Kranlen den Leib des Herrn 
geführt wurde, fah man das Wunderbare, was reichten. 

eſchehen. Da entbrannte die Wut des Rich⸗ 5 , 

8 En neuem, und St. Barbara ward 15 St. Barbara wird auch als Schutzpatronin 
grauſamer gemartert als zuvor. Mit eiſernen der Artillerie verehrt. 


Zum Feſte Mariä Empfängnis. (seas obs) 


n den düſteren Ernſt des hl. Adventes leuchtet Reinheit genügt, um fie zu erheben über alle 

hell und klar das heutige liebliche Feſt hinein, Menſchen, über Fürſten und Könige, über die 
Mariä Empfängnis. Man könnte es auch nennen Engel des Himmels ſelbſt — zur höchſten Würde, 
das Feſt der Reinheit Mariä, das Feſt zur Würde der Mutter Gottes. 


der Reinheit überhaupt. Da ſieh, lieber Leſer, liebe Leſerin, den 
Maria iſt vollkommen rein, ſo lehrt uns Wert der Reinheit in Gottes Auge! „Selig 
das heutige Feſt, rein von jeder Makel der | find, die reinen Herzens find, denn ſie werden 
Sünde, rein felbft von der allgemeinen Erbſünde. Gott anſchauen;“ „fie folgen dem Lamme, wohin 
Sie überſtrahlt ſelbſt die Klarheit der Engel. es immer geht,“ durch alle Stufen der himm⸗ 
Darum ruht das Auge Gottes, ſie vorausſchauend liſchen Seligkeit hindurch und „ſingen das neue 
von Ewigkeit her, mit unendlichem Wohlgefallen Lied, das ſonſt niemand ſingen kann“. 
auf ihr, und daher iſt fie von Ewigkeit her Darum treibet Blüten gleich der Lili 
vorausbeftimmt, die Mutter des Sohnes Gottes duftet Wohlgeruch!“ fo mahnt 10 5 ar 
zu werden. Is, auch ich will eine Lilie fein im Garten 
Maria iſt nicht reich, nicht hochgeſtellt, nicht Gottes, das fei die Frucht des heutigen Feſtes! 
angeſehen in der Welt; fie iſt arm, eine arm: Du aber, o Jungfrau, ohne Makel der Erbſünde 
Magd des Herrn, aber ſie iſt rein, und dieſe empfangen, bitte für uns! 
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7 1 
O unbefleckt empfang'nes Herz! dne vater) 
O unbefleckt empfang'nes Herz, Schließ' in deine Lieb' es ein! 
Herz Mariä! | Teil mit ihm ſtets Freud' und Schmerz! 
Bliebſt fleckenlos in Freud' und Schmerz, Mächt'ges Herz, güt'ges Herz, 
h Herz Mariä! Bitte für mein armes Herz! 


Nimm mein Herz, dein ſoll es ſein, 


Mitteilungen im Intereſſe des „Allgemeinen Vereins der chriſt?s 
lichen Familien zu Ehren der hl. Familie zu Nazareth“. 


Die chriſtliche Ehe in ihrer Bedeutung. 


Von Carl 
4. Über gemiſchte Ehen. 


E erſcheint wohl ſelbſtoerſtändlich, daß zum 
Eingehen einer chriſtlichen Ehe die Einheit 
des Glaubens gehört. Aber gerade dieſer hoch⸗ 
wichtigſte, ja der erhabenſte Punkt des Ehelebens, 
wird in unſerer glaubensſchwachen Zeit am 
wenigſten beachtet. 

Für den Katholizismus iſt es betrübend zu 
ſehen, wie allerorts die Miſchehen überhand neh: 
men, und wie hiebei die katholiſche Kirche im 
Nachteile zurück bleibt. (Nach den flatiſtiſchen 
Nachweiſungen der Kirchenkorreſpondenz über die 
Miſchehen ſind von 100 ſolcher Ehen nur 46 
katholiſch und 54 andersgläubig vollzogen worden.) 
Wie ſchon erwähnt, ſind die Urſachen der ſtets 
wachſenden Zahl der Miſchehen in der Unkennt⸗ 
nis des Glaubens, in der religiöſen Gleichgiltig⸗ 
keit, in der Genuß⸗ und Vergnügungeſucht, im 
regen Geſellſchaſtsverkehr und im leichtgläubigen 
Sinne vieler Chriſten zu ſuchen. Alle dieſe vor⸗ 
geführten Urſachen wirken zuſammen, um das 
Bewußtſein des lebendigen Glaubens zu erſticken, 
und um in leichtgläubiger Weiſe eine Miſchehe 
einzugehen, die zum Abfalle vom Glauben führt. 
In allen Städten und Landen kann man tag⸗ 
täglich Unmengen von jungen und alten Chriſten 
finden, die da ſagen: Mir iſt es ganz gleich, 
welcher Religion oder Konfeſſion meine Braut 
oder mein Verlobter angehört, wenn ich hiebei 
nur einer guten Partie entgegen gehe. Um Reli: 
gion, den Urquell alles Glückes, fragen dieſe 


Chriſten, deren Sinn nur nach den irdiſchen 


Freuden des Lebens gerichtet iſt, wenig oder 
gar nicht. Ihre leichtfertige Entgegnung: „Wir 


alle glauben an einen Gott“ läßt ſie ſich leicht. 
füßig über die katholiſche Religion, die Religion 
ihrer Väter, hinwegfetzen, um in ebenſo leicht⸗ 
fertiger Weiſe einer anderen Religion anzu⸗ 
geboren. 


Schinke. [Nachdruck verboten.] 


Im gemeinſamen Eheleben der chriſtlichen 
Eheleute, die ſortan eine Scele und ein Herz 
bilden, iſt es indeſſen nicht gleich, ob dieſe einem 
eir heitlichen Glauben oder zwei verſchiedenen 
Konfeſſionen angehören. In früheren Zeiten hatte 
die Kirche das Eingehen einer Miſchehe verboten, 
welches Verbot jedoch ſpäter mit Rüchſicht auf die 
geſellſchaſtlichen Verkehrsverhälmiſſe aufgehoben 
wurde. 

Trotzdem die katholiſche Kirche das Eingehen 
einer Miſchehe geſtattet, ſieht ſie jedoch ſolche 
Ehen nicht gern, weil dieſe nicht nach der An⸗ 
ordnung der Lehre der Kirche, ſondern aus ge⸗ 
ſellſchaftlichen Beweggründen vor ſich gehen. 
Chriſten, die in den Eheſtand treten, ſollen ſtets 
und immer darnach trachten, ſich wiederum mit 
einem Eheteile zu vermählen, welcher der gleichen 
Religion iſt, damit ſie auch in der Überzeu⸗ 
gung und im Bewußtſein ihrer religiöſen An⸗ 
ſchauung eines gleichen Sinnes ſind. 

Durch das Eingehen einer Miſchehe wird 
zwiſchen den Eheteilen in den Anſichten der Re⸗ 
ligion eine Scheidewand gezogen, die oft zu 
Unzuträglichkeiten ſührt und das Leben verbittert. 


5. Wohin die gemiſchte Ehe führt. 
J* will nicht ſagen noch behaupten, daß jede 

Miſchehe eine unglückliche Ehe ſei und werde. 
Nein! Es gibt viele Miſchehen, in denen dieſe 
Scheidewand wenig oder gar nicht fühlbar wird. 
Die Ehcleute leben recht friedlich und glücklich 
miteinander, ohne an diefe Scheidewand er⸗ 
innert zu werden. Anfanglich iſt es die Gatten⸗ 
liebe, die ſich den Zwang auflegt, über jegliches 
Religions geſpräch zu ſchweigen oder das zu 
umgehen, wodurch dem einen Teile wehe gethan 
würde. Später tritt eine kalte Gleichgiltigkeit 
ein, die weniger empfindlich iſt, um zuletzt in 
eine erperbende Schwäche überzugehen, unter 


welcher der religiöfe Lebensfunke erſtirbt und in 
ſich verſinkt. 

Gerade hiedurch erkaltet das religiöſe Ge⸗ 
fühl in zunehmender Art. Um ſich an den Seg 
nungen der Religion zu erbauen, die gerade im 
chriſtlichen Eheleben zur Aufmunterung der Fröm⸗ 


migkeit dient, ſchweigen dieſe, um ſich nicht durch 
Sie ſchweigen, da die An⸗ 


Worte zu verletzen. 
ſichten über Religion und Kirche grundverſchieden 
ſind und ebenſo verſchiedenartig auseinander 
gehen. Neben dieſem Übelſt ande tritt aber noch 
ein weiterer Riß auf, der die Eheteile von einander 
ſcheidet. Lieben dieſe ihren Glauben, ſo werden 
ſie nicht gemeinſchaftlich in eine, ſondern ge⸗ 
trennt in zwei Kirchen und auch getrennt zum 
Tiſche des Herrn gehen. 

In der Ausübung ihrer religiöſen Pflichten 
werden dieſe daher ſtets und immer erinnert, 
daß gerade hier eine Scheidewand ſteht, die 
doppelt empfindlich wird. Wenn ſich auch die 
Eheleute vollſtändiger Freiheit erfreuen, um den 
religiöſen Pflichten nachzukommen, fo gehört doch that⸗ 
ſächlich viel Starkmut dazu, um ſich ſtets in den 
Grenzen der Allgemeinheit zu halten. Die Er: 
fahrung hat aber gezeigt, daß ſchwache Seelen häufig 
den religiöſen Anſichten des ſtärkeren Teiles folgen, 
den Kirchenbeſuch einſtellen, den Empfang der 


We 


Sakramente beſchränken und aus Schonung des 
anderen Eheteiles in gemeinſchaſtlicher Weiſe nur 
eine Kirche beſuchen. Der Glaube des ſchwä⸗ 
cheren Teiles erkaltet, um ſchließlich ganz ver: 
loren zu gehen. Daß dieſe Dinge in der Wirk⸗ 
lichkeit oft eine ganz andere Geſtalt annehmen, 
zeigen die Familienzerwürfniſſe, die in gemiſchten 
Ehen zum Vorſchein kommen. Unduldſame 
Perſonen, denen das Gefühl für Schonung 
der religiöſen Überzeugung des anders gläu⸗ 
bigen Teiles fehlt, werden bald alle Rückſichten 
hintanſetzen und ſich in Spott, Beſchimpfung 
oder Verachtung gegen den andersgläubigen Teil 
ergehen. Inſolge deſſen zieht Unfriede in das 
Haus, Zank, Streit und Hader umlagern den 
Herd, der dann zur Quelle des Übels wird. 
Was ſoll aus den ſolcher Ehe entſproſſenen Kin⸗ 
dern werden, die Zeuge dieſes Zwiefpaltes ſind? 
Durch den offenen Z vieſpalt im religiöſen Leben 
der Eltern, der ſich in gezenſeitiger Mißachtung 
der Glaubensanſichten kundgibt, kann auch die 
religiöſe Erziehung der Kinder keine erſprießliche 
werden. 

Aus dem Geſagten geht zur Genüge her⸗ 
vor, daß die gemiſchten Ehen die religiöſe Gleich⸗ 
giltigkeit befördern und ſomit nicht dem Glauben, 
ſondern dem Unglauben dienen. 


Wie das Bäumchen, fo der Baum. Os 


Erzählung von 


Erich Krafft. (Nachurnd verketen.) 


(Fortſetzung.) 


3. Des Guten Lohn — des Böſen Strafe. 


on jetzt an hatte die Taglöhnersfamilie allzeit 

bitterböſe Nachbarn. Fritz hatte ſich beim 
Vater beklagt, Freiſchen habe ihn grundlos ge⸗ 
ſchlagen, und der eingebildete Großbauer glaubte 
dies, ohne nach den näheren Umftänden jenes 
Schlagens ſich zu erkundigen. 

Es verging faſt kein Tag, ohne daß die armen 
Leute von dem Großbauern felber oder deſſ en 
Sohne auf irgend ein: Weiſe gehöhnt oder 
geſchädigt wurden. Bald fuhren die Knechte 
Fröhlings über den kleinen Acker Freiſchens, um 
das Gepflänze darauf zu ſchädigen; bald regte 
der Großbauer irgend eine Grenzſtreitigkeit an; 
heute warf Fritz Steine und Unkraut in das 
Gärtchen des Taglöhners, und morgen ſchoß er 
mit einer Windbüchſe auf deſſen Katze, daß das 
arme Tier oft genug heulend und blutend in's 
Haus gelaufen kam. 


Am meiſten aber hatte Paul unter den 
Racheakien der Fröhling'ſchen Familie zu leiden; 
faſt jeden Tag fing Fritz Händel mit ihm an, 
denen er nicht ſelten Schläge und Püffe folgen 
ließ 

Freiſchen ſtand dieſen Roheiten faſt wehr⸗ 
los gegenüber; hatte er doch von dem Groß 
bauern ein kleines Kapital entliehen, deſſen Kün⸗ 
digung bei noch größerer Zuſp'tzung der Feind⸗ 
ſeligkeit ſicher zu erwarten war. 

Indeſſen wurde Paul glücklicherweiſe jenen 
unleidlichen Unannehmlichkeiten bald entrückt. Der 
Ortspfarrer hatte die vorzüglichen Geiftes- und 
Seelengaben des Knaben entdeckt und ſorgte für 
deſſen Übertritt in eine biſchöfliche Erzieh ings⸗ 
anſtalt, deren Zöglinge ſich auf den Prieſterſtand 
vorbereiteten. 

Welches Glück, welche Seelenſreude für 
Paul! Schon lange hatte er ſich danach ges 
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ſehnt, den Seelſorgerberuf wählen zu dürfen; 
allein bei den ärmlichen Verhältniſſen ſeiner 
Familie hatte er niemals an die Verwirklichung 
dieſes Wunſches gedacht. 

Er war uüberfroh bei der glücklichen Wen 
dung feines Geſchickes und warf ſich mit größtem 
Fleiße, mit hinreißender Begeiſterung auf ſeine 
Studien. 

Von Fritz Fröhling hörte er nur wenig 
mehr; nur wenn er in den Ferien bei den Eltern 
weilte, vernahm er noch manches über ihn. 


Aber dieſe Nachrichten lauteten dann immer 


ſehr ungünſtig; der Junge war ſtets zuchtloſer 
geworden, ſchaute hochmütig und frech auf die 
Familie Freiſchen herab und machte den eigenen 
Eltern ſtets ſteigenden Kummer. 


Freilich hatten dieſe das Bürſchchen felbſt 
ſo groß gezogen und die Suppe, wie die Leute 
fagten, ſich ſelber eingebreckt; jetzt aber waren 
ſie außer ſtande, den Thorheiten und Roheiten 
desſelben entgegenzutreten; ihre Ermahnungen 
erregten bei dem ungeratenen Sohne nur Lachen, 


ihre Strafandrohungen beantwortete er mit Grob⸗ 


heiten. 


Dozu häuften ſich Fritzens Frechheiten mit 


jedem Tage. 
Hatte er früher nur kleine Tiere gequält, 
fo trieb er jetzt allerlei grauſamen Mutwillen 


mit des Vaters Pferden und Milchvieh. Bald 
jagte oder ritt er ein Pferd zuſchanden und lahm, 
bald mißhandelte er eine Kuh derartig, daß ſie 


geſchlachtet werden mußte. Selbſt an Knechten 
und Mägden vergriff er ſich, fo daß wegen der 
Böswilligkeit und Schlagbereitſchaft des Haus: 
ſohnes bald kein Dienſtbote mehr auf dem Bauern⸗ 
hofe bleiben wollte. 

Natürlich vermochte der Burſche, der im 
eigenen Hauſe niemanden in Ruhe laſſen konnte, 
dies draufen noch viel weniger. Im ganzen 


Dorfe war er als Rauſbold und Meſſerheld ge: 


fürchtet, und ſchon oft hätte er in's Gefängnis 
wandern muͤſſen, wenn nicht fein reicher Vater 
den mißhandelten Kameraden Schmerzens⸗ und 
Schweigegeld gezählt hätte. 

* 5 * 

Jahre vergingen. 

Paul Freiſchen hatte ungewöhnlich ſchnell 
ſeine Ausbildung vollendet; ſein Lerneifer und 
ſeine vorzüglichen Anlagen bewältigten ſpielend 
alle Schwierigkeiten der Studien. 
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Er war bereits Prieſter und verſah die 
erſte Seeiſorgeſtelle als Kaplan in einer kleinen 
Nack barſtadt feines Heimatdorfes. 

Am Nachmittage eines Markttages, an wel⸗ 
chem viele Leute aus der Umgegend in jenes 
Städtchen zuſammen zu ſtrömen pflegten, wurde 
der junge Prieſter ganz unverſehens an das 
Sterbelager eines Mannes gerufen. Ein Malt: 
beſucher, hieß es, ſei von einem andern geſchlagen 
und tödtlich verwundet worden und verlange nun 
nach den Tröſtungen der Kirche. 

Paul begab ſich unverweilt zu dem Un⸗ 
glücklichen. Aber wer beſchreibt ſein Erſtaunen, 
als er in dem Verwundeten, den man in's 
Krankenhaus gebracht hatte, den Großbauern, 
ſeiner Eltern Nachbarn, erblickte? Derſelbe hatte 
eine klaffende Wunde am Kopfe und lag bewußt⸗ 
los auf dem Schmerzenslager. Totenbläſſe be« 
deckte ſein Geſicht, Herz und Pulſe ſchlugen nur 
noch leiſe. 

Der junge Prieſter erbebte am ganzen Kör⸗ 
per, große Thränen rollten ihm über's Geſicht 
beim Anblicke des Unglücklichen. 

Er fandte ſofort zum Arzte und ließ ſich 
auſ's Knie nieder, um für den Armen zu beten. 
Der Arzt traf bald ein und unterſuchte die große 
Wunde, die quer über Schädel und Stirne ſich 
hinzog. 

„Iſt die Verwundung gefährlich?“ fragte 
der Prieſter beſorgt. 

Der Doktor zuckte die Achſeln; es gelang 
ihm indeſſen, den Bauern in das Bewußtſein zurück⸗ 
zurufen. Nachdem dies geſchehen und die nötigen 
Anordnungen getroffen waren, zog ſich der heil⸗ 
kundige Mann zurück. 


„Jetzt iſt's an Ihnen, Ihres Amtes zu 
walten, Hochwürden!“ flüſterte er beim Weg⸗ 
gehen. 

Der Großbauer ſchlug matt die Augen auf 
und blickte erftaunt im Zimmer um. Offenbar 
litten ſeine Sinne noch unter dem furchtbaren 
Schlage, den er bekommen. 
| „Wo bin ich?“ hauchten feine blaſſen 
Lippen. 

„In guten Händen.“ 

Kaplan Freiſchen trat ganz nahe an's Kran⸗ 
kenlager heran und griff nach der Hand des 
Bauern. 

Dieſer ſah groß zu ihm empor; aber die 
Ausdrucksloſigkeit feiner Augen bewies, daß er 
fein Nachbars kind nicht erkannte. 


(Schluß folgt.) 
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Aus unſerer Bildermappe. 


Der Puppenmörder. 8 
* recht dem Leben abgelauſchtes Bildchen. Es ſcheint, daß der kleine Puppenmörder ſchon | 
Wie häufig kommt es nämlich vor, daß ein | feine Strafe bekommen hat, denn fein Geſicht ift 
Kind die Spielzeuge des andern zerbricht! Da ein recht bitterböſes. Ja, es iſt auch zu arg. | 


Der puppenmörder. Nach dem Originalgemälde von Gufl. Igler 


kniet der kleine Miſſethäter bei feinem Zerſtö. Der Vater hat ihm Helm und Säbel gekauft. 
rungswerke, wahrend die Mutter den kleinen Er fühlte ſich fo recht als ein kleiner Vaterlands⸗ 
Liebling über den herben Verluſt zu tröſten ſucht. koekteibigen Die ſehlenden Franzoſen hat die 


Puppe erſetzen müſſen. Und nun liegt fie zu 
den Füßen des tapſeren Helden. Warum iſt 
alſo Hänschen ein Puppenmörder geworden? 
Weil ihm der Vater die Waffenrü fung gekauft 
hat. Da ſehet, wie bedeutungsvoll die Spiel: 
ſachen find, und wie ſehr es darauf ankom nt, 


richtige Spielſachen für die Kinder zu wählen! 
Das Kind muß ſpielen, das Spiel iſt ihm Lebens⸗ 
bedürfnis; aber auch die Spiele der Kinder 
müfjen überwacht werden, wie uns unſer heu⸗ 
tiges Bild lehrt 


Das einzige Vater unſer.“ 


»Wo katholiſche Frau würde auf ſechs bis 
acht Wochen wöchentlich einige Stunden 
Uing ſich einem guten Werke widmen, das weder 
Arbeit noch Geld erfordert?“ 

Dieſe Anzeige im Tageblatt einer größeren 
Stadt las Frau Roſalie zufällig und lachte hell 
auſ. „Das wäre etwas für unſereins, das 
genug Langeweile hat, aber an Geld auch keinen 
Überfluß. Wollen einmal ſehen.“ Damit ſetzte 
ſie ſich an den altmodiſchen Schreibtiſch und faßte 
ihre Zuſchrift an das Blatt ab, worin ſie ſich 
nach Umſtänden herbeizulaſſen erklärte. „Aber 
Notabene,“ hatte fie dazu geſchrieben mit kräf⸗ 
tigen Zügen, „eine Betſtunde darf's nicht fein; 
auf derartiges verzichte ich“ 

11 Die letztere Bemerkung ſah der Frau Ro 
ſalie ganz ähnlich. Die Witwe, welche ſo viel 
hatte, daß ſie eben leben konnte, galt als „Frei 
geiſt“. Von ungläubigen Eltern aus der Zeit 
des Joſephinismus herſtammend hatte ſie einen 
penſionierten Offizier geheiratet und war dann 
erſt recht der Kirche entfremdet worden. hr 
Gottesdienſt und ihre Chriſtenlehre waren Ro⸗ 
mane und Zeitſchriften, welche zwar prächtig aus⸗ 
geſtattet, aber durch und durch mit Unglauben 
und ſeichter Weltmoral geſättigt und vergiftet 
waren. Vom Beten hatte ſie längſt alles ver 
geſſen; die Kirche hatte ſie ſeit Jahren nicht mehr 
innen geſehen. Einmal, das ſagte ſie offen, 
hatte ſie vor langer Zeit beichten wollen; aber 
da war ſie in folchen Streit mit dem Herrn 
Pfarrer gekommen, daß von einer eigentlichen 
Beicht und Abſolution keine Rede mehr ſein 
konnte; was fie ihm aber noch viel übler an- 
rechnete als die Verweigerung der Lssſprechung, 
das war, daß er ihr geſagt hatte, fie müſſe ſich 
eben beſſer unterrichten in der Religion, denn 
hierin ſei ſie durchaus unwiſſend. Das war ein 
Trumpf geweſen, den ſie nie verwunden hatte, 
und ſeitdem hatte ſie die Kirche gemieden. Das 
war Frau Roſalie. 

Am andern Tage klopfte es, und eine 
Perſon trat ein mit dem geſtrigen Brief von 
Frau Roſalie in der Hand. 


„Wenn das keine Jüdin iſt,“ dachte Frau 
Roſalie beim erſten Anblick der Eintretenden, 
„jo will ich eine fein.” 

Uns fie hatte richtig vermutet. 

Nachdem die Fremde ſich geſetzt hatte — 
ſie war ſehr ärmlich und einfach gekleidet —, 
berichtete ſie ſolzendes: Sie ſei im Begriff, aus 
dem Judentum, dem ſie bisher angehörte, aus⸗ 
zutreten und dem chriſtlichen Glauben ſich anzu⸗ 
ſchließen. 

„Und da ſoll ich am Ende gar ihnen Unter⸗ 
richt geben?“ unterbrach ſie Frau Roſalie raſch; 
„da danke ich. Ich bin bekanntlich unwiſſend 
in dieſen Sachen und liebe auch gar nicht, daran 
zu denken; wenn ich mir den Kopf zerbrechen 
und die Zeit anſtändig totſchlagen will, dann 
weiß ich noch anderes.“ 

Etwas betroffen hatte die junge Israelitin 
die Sprecherin angeſchaut; mit tiefer Betrübnis 
ruhte ihr dunkles, großes Auge auf der Chriſtin, 
welche in folcher Weiſe ſie empfing; dann aber 
erwiderte ſie: „Ich mochte gewiß nicht läſtig 
fallen; auch habe ich Sie nicht damit beläſtigen 
wollen, mir Unterricht zu geben. Ich bin bereits 
beim Herrn Pfarrer angemeldet, und der hat 
mich an den olten Herrn Kaplan gewieſen, damit 
er mich unterrichte zur Taufe. Der Herr Kaplan 
hat mir dann befohlen, in der Woche viermal 
abends zu kommen, wo ich allein Zeit habe, hat 
aber dabei die Bedingung gemacht, daß ſich mir 
eine Bekannte oder Verwandte anſchließe, welche 
mit mir der Stunde anzuwohnen hat. Er ſagte, 
ohne das werde er den Unterricht nie und nimmer 
erteilen; denn er kenne meine Glaubensgenoſſen 
und den Zorn derſelden, wenn ich chriſtlich werde, 
und da müſſe man ſich zum voraus gegen alle 
Verleumdungen und üblen Nachreden ſicherſtellen. 
Und das geſchehe am beſten dadurch, daß eine 
unbeteiligte dritte Perfon dem Unterricht anwohne. 
Dieſe könne dann ſtets bezeugen, was alles da 
geſprochen und verhandelt worden ſei.“ Nun 
habe ſie, ſo ſchloß die junge Israelitin, bei ihren 
Bekannten gefragt, allein umſonſt; ein Bäschen, 
auch israelitiſch, wäre mitgegangen, aber die 
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Eltern desfelben hätten es nicht geſtattet. Und 
fo fei fie auf den Gedanken gekommen, die Sache 
zu inſerieren. | 

„Sie ſcheinen aber nicht viel Geld dafür 
übrig zu haben,“ bemerkte ſehr offen Frau 
Roſalie. 

„Ich bin ſehr arm,“ war die Antwort des 
Mädchens, und arbeite in einem Bettfedern⸗ 
magazin; es iſt mein Erſparnis von dieſer Woche 
geweſen, was mich die Anzeige im Blatt ge: 
koſtet hat.“ 

„Einfältige Schwärmerin!“ dachte Frau 
Roſalie; laut fügte fie an: „Und dann haben 
Sie mich hereinſallen laſſen auf Ihre ſchlaue 
Annonce. Wenn ich das gewußt hatte!“ 

„O liebe, beſte, gnädige Frau, ſprechen Sie 
nicht ſo!“ bat jetzt das Mädchen mit rührender 
Gebärde; „ich bin arm und habe nur das ein: 


15 77 Land iſt uns Chriſten ſo heilig wie 
Paläſtina, wo der Heiland das Erlöſungs 
werk vollbrachte. Dieſes Land hat ihm das 
Brot für den Tiſch gereicht; die Felſen haben 
ihre Quellen geöffnet, ſeinen Durſt zu ſtillen; 
die Blumen haben ſich zu ſeinen Füßen geneigt, 
die Bäume haben ihre Früchte ihm gereicht. Die 
Lüfte daſelbſt haben ſein Haupt umſpült, die 
Berge ſind ſein Thron geweſen, auf den Fluten 
der Seen iſt er gewandelt. Alles hat er erfüllt 
mit ſeinem gottmenſchlichen Leben, mit ſeinem 
Beten und ſeiner Liebe zu uns. Iſt dieſes Land 
deshalb nicht die herrlichſte Reliquie, die wir be: 
ſiten? Wenn der Saum des Gewandes unſeres 
Erlöſers Wunder wirkt, können wir es auffallend 
finden, daß Wunder der Liebe und Erbarmung 
über jene ſich ausbreiten, welche dieſe Reliquie 
unſeres Erlöſers, ſeines hl. Land, lieben? 

Und doch war es bis jetzt nur wenig, was 
wir deutſche Katholiken im hl. Lande als unſer 
Eigentum bezeichnen konnten. Ja, bis zum Jahre 


1884 beſaßen wir gar nichts im hl. Lande, ſo 


daß der öſterreichiſche Conſul, Graf Cabaja, 
ſchreiben konnte: 

„Der katholiſche Deutſche iſt hier im vollſten 
Sinne das Wort Aſchenbrödel. Er betet ſtill 
und andachtsvoll, beſcheiden und ſich nicht vor⸗ 
drängend im Hintergrund, im Winkel und ſeufzt 
höchſtens, wenn er hört, wie allenthalben in allen 
Sprachen, nur in feiner nicht, das lauttönende 
Lob anderer Nationen erklingt.“ 

Endlich ermannte ſich auch das katholiſche 
Deutſchland. In Jahre 1884 wurde der Pa⸗ 


Hoſpiz mit Schule und Spital. 


zige Glück, getauft zu werden; helfen Sie mir 
dazu! Sie ſollen ja gar nichts thun, als die 


wenigen Stunden opfern und, wenn das Ihnen 


nicht zu viel iſt und Sie ſich meiner nicht ſchömen, 
mich zur Taufe führen und dem verachteten Juden» 
kind Pathin werden. O ich bitte Sie darum 
und werde mein Leben lang dank bar ſein!“ 
wiederholte das Mädchen. 


Frau Roſalie konnte da doch nickt wider⸗ 
ſtehen. „Meinetwegen,“ ſagte fie, „ich will Sie 
begleiten und dem Unterricht anwohnen. Und 
auch Ihre Pathin will ich werden, aber Notabene, 
auf ein Geſchenk brauchen Sie nicht zu ſpeeu⸗ 
lieren. Und während des Unterrichts bitte ich 
mir aus, daß ich ſtriken darf oder etwas leſen, 
was mir gefällt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die deutſchen Katholiken in Paläſtina. 


läſtinaverein gegründet, und es iſt erhebend, zu 
leſen, was durch deſſen raſtloſes Streben bis 
heute erreicht iſt. Dort vor den Thoren Jeru⸗ 
ſalems, nahe am Mamilla:Teihe, wo einft der 
Prophet Iſaias die großen Worte aus geſprochen: 
„Siehe, eine Jungfrau wird empfangen und 
einen Sohn gebären,“ dort ſteht jetzt unſer deutſches 
Dort an der 
Stelle der größten Prophezeiung des alten Bun⸗ 
des beſitzen wir Katheliken ein ſchönes eigenes 
Heim. In dem nahegelegenen Kubebe, wo das 
alte Emaus lag, haben wir eine eigene, 3½ 
Hektar große Rebkolonie. Es iſt der Platz, wo 
der Erlöſer nach ſeiner Auferſtehung vorüber⸗ 
wandelte und ſeinen ängſtlichen Jüngern, die 
ihn nicht erkannten, die hl. Schrift aufſchloß. 
Es iſt vielleicht recht nahe dort, wo die Jünger, 
als der Herr zum Gehen ſich anſchickte, flehten: 
„Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend 
werden!“ 


Ferner am Fuße des Berges Karmel, am 
Küflenplage Haifa, wo unſer Kaiſer unlängſt 
zuerſt das heilige Land betreten, haben wir ein 
deutſches Hoſpiz mit großen Gartenanlagen. Dort 
weilen deutſche Schweſtern, Borromäerinnen, und 
walten in felbftlofer Hingabe ihres ſchönen Be⸗ 
rufes echt chriſtlicher Nächſtenliebe. Dort bes 
grüßte der Vorſtand des Hoſpizes zu Tabgha, 
Rektor Bie ver, unſeren Kaiſer und erhielt aus. 
kaiſerlichem Munde die Zuſicherung ſeines Schutzes. 
Und dann am Lieblingsaufenthaltsorte unſeres 
Erlöſers, am See Geneſareth, haben wir ein 
deutſches Hoſpiz mit Schule und Okonomie. 
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Dieſe Niederlaſſung „Tabgha“ ſteht auf der 
Stelle des alten Kapharnaum, wo der Herr fo: 
gerne geweilt, wo er auch nach ſeiner Auferſteh⸗ 
ung zu Petrus geſprocken: „Weide meine Lämmer, 
weide meine Schafe!“ 

All dieſes ſchöne Eigentum hat der Paläſtina⸗ 
verein deutſcher Katholiken — jetzt Verein 
vom heiligen Lande — binnen 14 Jahren 
erworben, aufgebaut, eingerichtet und zu den 
ſchönſten Heimweſen auf heiliger Erde umge⸗ 
ſchaff en. 

Dazu iſt nun die Schenkung des Kaiſers 
getreten, Dormitio. Es iſt die Stätte, 
wo das Haus der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria geftanden, wo Maria nach 
dem Tode des Herrn gewohnt und 
ſpäter in dem Herrn entſchlafen iſt 
(Dormit io B. M. V. genannt). 

Über das Grundſtück ſelbſt ſchreibt die 
„Köln. Volkszeitung“: 


Auf dem Berge Sion, dieſer altehrwürdigen 


Stätte, wo ſich das Leben der erſten Chriſten 
entwickelt hat, wo die großen Thatſachen der 
Fußwaſchung, der Einſetzung des hl. Abend: 
mahles, die Erſcheinung des auferſtandenen Er: 


löſers, die Sendung des hl. Geiſtes und der 


Tod der hl. Jungfrau ſich ereignet haben, ſind 


Katholiken Deutſchlands. 


ſtück iſt ein etwa 20 Ar großer, 


nun wieder Katholiken anſäſſig und zwar die 
Außerdem beſitzen nur 
die ſchismatiſchen Armenier noch auf dem Berge 
Sion ihre bekannte Kirche, welche zur Exinne⸗ 


rung an die Leidens nacht des Erlöſers (Verur⸗ 


teilung und Geißelung) errichtet wurde. Sonſt 
iſt keine chriſtliche Konfeſſion auf dem Berge 
Sion anſäſſig. Das Dormition genannte Grund⸗ 
mit Mauern 
eingeſaßter Platz, der ſich teils auf dem Hügel 
Sion, teils an deſſen Abhang hin erſtreckt. Er 
ſtößt, wie bereits mitgeteilt, unmittelbar an die 
Reſte der im 14. Jahrhundert von den Frans 
ziskanern errichteten Doppelkirche, deren noch er⸗ 
haltene zwei Räume heute als Cönaculum (Abend⸗ 
mal⸗Saal, bezeichnet werden. Es unterliegt nun 
keinem Zweifel, daß die Begeiſterung der Katho⸗ 


liken in Deutſchland, aber auch der in den andern 


Ländern dieſer jetzt ſo glücklich wieder gewonnenen 
Stätte zugewendet wird, und daß die Mittel in 
reichlichem Maße geſpendet werden, welche zum 
Bau einer würdigen Kirche ſowie der nötigen 
Gebäude erforderlich ſind, wo dann die Fröm⸗ 
migkeit der Pilger in Jeruſalem — hoffentlich 
auch unter glücklicher Bethäligung des deutſchen 
kirchlichen Kunſtſinnes — ſich mächtig wie kaum 


an einer andern Stätte entfalten wird. 
(Schluß folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Ein Werk der? Barmherzigkeit. 

D“ kurzem fuhr ein junger Laienbruder aus 

dem Orden des hl. Franziskus von Urbino 
nach Rom. In Falconara bei Ankora war 
längerer Auſenthalt. Hier geſellte ſich eine 
größere Anzahl von aus Aſrika zurückgekehrten 
Soldaten hinzu, die nichte Beſſeres zu thun 
wußten, als den Frater, der ruhig in einer Ecke 
ſaß, in den gemeinſten Ausdrücken zu verhöhnen. 
Da derſelbe ſcheinbar nicht die geringſte Notiz 
von den Flegeleien nahm, erdreiſtete ſich ein 
Fildwebel, ſich ihm zu nähern und ihn wieder⸗ 
holt anzuſpucken. Der Frater ertrug auch das, 
nicht ohne jedoch dem Feldwebel Vorſtellungen 
über feine Roheit zu machen. In demſelben 
Augenblicke betrat ein Hauptmann den Warte⸗ 


ſaal. Der Frater, der denſelben feſt anſah, 


glaubte ihn zu kennen und nannte ihn bei ſeinem 


- (Nachdruck verbeten. ) 


Namen. Er erinnerte ihn, daß fie ſich auf dem 
Schlachtſelde von Abba Garima getroffen, wo 
er einem gefallenen Kurier aus der Kompagnie 
des Hauptmanns Hilfe gebracht. Der Haupt⸗ 
mann erkannte in der That in dem armen Ordens⸗ 
mann einen ehemaligen Unteroffizier, der den 
afrikaniſchen Feldzug mitgemacht hatte. Ihn um⸗ 
armen war das Werk eines Augenblicks. Raſch 
ſammelte ſich eine Gruppe Soldaten bis zur 
Abfahrtsſtunde um den Frater. Der Haupt⸗ 
mann hielt dem Feldwebel in Gegenwart des 
geſamten Publikums eine derbe Strafpredigt und 
ſtellte ihm ſtrenge Beſtrafung in Ausſicht, die 
ihm auch in Rom zu teil geworden wäre, hätte 
nicht der demütige Bruder alles aufgewandt, von 
dem Hauptmann die Verſicherung zu erhalten, 


daß ihm nichts geſchehe. 


— ———— 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


—ͤ—2—ũ — 


Auch ein Merk's. 

er „Bad. Beobachter“ fchrieb feiner Zeit 

folgende beachtenswerte Worte: 

„Die Verbreitung der katholiſchen Preſſe 
darf und ſoll nicht blos eine Angelegenheit der 
Redakteure ſein; ſie muß vielmehr die wichtige 
Angelegenheit jedes Seelſorgers ſein. Denn 
wenn wir eine weite Verbreitung katholiſcher 
Blätter erſtreben, ſo handelt es ſich für uns 
nicht um materielle oder geſchäftliche, ſondern um 
veligiöfe Intereſſen. Die Blätter können und 
ſollen ein Hilfsmittel fein zur Begründung der 


Religioſität des katholiſchen Volkes, wie ſie leider 


heutzutage gar vielfach für das Gegenteil aus⸗ 
genützt werden und thatſächlich zur Entchriſt⸗ 
lichung und Entſittlichung des Volkes gar vieles 
ſchon beigetragen haben. Wohin würden wir 
wohl kommen, wenn wir der unchriſtlichen libe⸗ 
ralen Preſſe freien Lauf laſſen würden, wenn 
wir den Kampf gegen ſie aufgeben würden, 
wenn wir ungeſtört fie verbreiten ließen? Es 
wird doch wohl jedermann nicht davon erſt über⸗ 
zeugt werden müffen, welcher Schaden an Tau: 
ſenden von Seelen dadurch verurſacht würde. 
Wollen wir alſo die uns anvertrauten Seelen 
dadurch verurſacht würde. Wollen wir alſo die 
uns anoertrauten Seelen vor den Gefahren der 
ſchlechten Peeſſe beſchützen, wollen wir fie nicht gleich⸗ 
zeitig dem Verderbniſſe durch unchriſtliche Grund⸗ 
ſätze anheimfallen laſſen, fo müſſen wir beſtän 
dig Wache halten über die chriſtusfeindliche Preſſe, 
müſſen ihre Anſchläge beſtändig zurüdichlagen, 
müſſen ſie verdrängen, ſo viel wir imſtande ſind, 
müſſen ihrem Zutritt in katholiſchen Häuſern 
nach Kräften entgegentreten und das katholiſche 
Volk nicht bloß einmal, ſondern fo lange, bis 
es unſern Worten Gehör ſchenkt, bitten, mahnen 
und warnen, daß es keine kirchenfeindlichen 
Blätter in feinen Häufern dulde. Auf einmal 
werden wir ohne Zweifel nicht alles erreichen, 
aber das Sprichwort ſagt: Der Tropfen höhlt 
doch nach und nach den Stein. Daß der Libe 
ralismus nachher gegen uns zu Felde zieht, darf 
uns nicht befremden und abſchrecken. Wenn 
man den Wurm tritt, krümmt er ſich, und die 


macht viel Glück in der Welt. 


(Na vdruck verbeten.) 


Schlange ziſcht auf dabei. Aber dennoch iſt es 
unſere Pflicht, gegen die Schlange des Unglau⸗ 
bens zu kämpfen. Ermüden wir alſo doch ja 


nicht, legen wir die Waffen nicht nieder! Wenn 
wir nur einen einzigen Schritt vorwärts kommen, 
ſo iſt unſere Mühe ſchon belohnt.“ 


Wahrheit und Lüge. 

Der berühmte Kanzelredner P. Abraham a 

Sankta Clara, dem ſo mancher Kernſpruch 
zu verdanken iſt, redete einſt über Wahrheit und 
Lüge und außerte ſich dabei alſo: „Die Lüge 
iſt ein Kind vornehmer Eltern; denn der Vater 
der Lüge iſt der Fürſt der Finſternis. Darum 
wird die Lüge, ſobald ſie geboren iſt, aufge⸗ 
nommen und gehätfhelt und großgezogen und 
Die Wahrheit 
iſt dagegen ein Findelkind. Wenn fie einer 
findet, der muß ſich abſonderlich hüten, zu ſagen, 
daß er ſie gefunden und angenommen habe. — 
Die Lüge geht ſein fäuberlich einher, tragt eitel 
Sammet und Seide und golden Geſchmeid und 
Sterne auf der Bruſt. Die Wahrheit aber geht 
frank und frei einher. — Die Lüge trägt er⸗ 
ſchwindelte Prachtkleider und das Pflaſter der 
Schminke. Die Wahrheit aber, wenn ſie recht 
ift, iſt ſtets ohne Hut und Mäntelchen und un: 
geſchminkt, kein falſches Haar iſt an ihr, ſie 
beißt mit ihrem eigenen Zahne und leidet keinen 
Schmuck. — Die Lüge wird oft von den Großen 
zu Gaſte geladen; der Wahrheit aber ſetzt man 
den Stuhl vor die Thüre. Die Lüge iſt 
wie die Luft; fie dringet durch die Schlüſſel⸗ 
löcher und Fenſterritzen, und gegen ſie hilft kein 
Riegel noch Schloß; die Wahrheit aber dringt 
ſelten durch. Die Lüge iſt wie eine Schlange; 
doppelzüngig kriecht ſie am Boden und häutet 
ſich. Die Wahrheit aber hat eine zweiſchneidige 
Zunge und trägt die eigene Haut zu Markte. 
Die Lüge will herrſchen, aber die Wahrheit will 
dienen. Die Lüge iſt biegſam, aber die Wahr⸗ 
heit iſt ſpröde. Will dir die Lüge wohlthun, 
ſo kitzelt ſie dich; ſoll dir aber die Wahrheit 
wohlthun, fo thut fie dir weh.“ 
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Allerlei. & 


Bemeinnükiges. 


Einfaches Mittel gegen üble Aus⸗— 
dünſt ungen. Man zerſchneide zwei oder drei 
hinlänglich große Zwiebeln und ſtelle ſie auf einem 
Teller auf den Boden des Gemachs. Sie ziehen 
in unglaublich kurzer Zeit alle üblen Ausdün- 
ſtungen in dem Krankenzimmer u. ſ. w. an ſich 
und ſind jedenfalls den üblichen Räucherungen 
vorzuziehen, welche die üblen Gerüche nur ver- 
decken, aber nicht vertreiben. Mau follte die Zwie⸗ 
beln alle ſechs Stunden wechſeln. Schon die alten 
Agypter wendeten die Zwiebeln zu dieſem Zwecke 
an, und im Miitelalter galten fie als ein Haupt 
mittel zur Verhütung der Anſteckung bei der Peſt 
und anderen Seuchen. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Der Arbeit Bürd' iſt leicht 
Und ſchwer des Dankes Lafl; 
Ardeite, daß du nur 

Dir ſelbſt zu danken haſt! 


Nur das Ew'ge kann das Ewige ſchmücken, 
Erdenglanz welkt zur Vergeſſenheit. 

Was die Zeiten brechen und erdrilcken, 

Iſt gemein für die Unſterblichkeit. 


Beide ſchaden ſich ſelbſt: der 
zu viel verſpricht, und der zu viel 
erwartet. 


=” 
Ein Gift, welches nicht gleich 
wirkt, iſt darum kein minder ge: 
fährliches Gift. 


Dom Hüchertiſch. 

Studienkalender für kathol. 
Töchter höherer Lehranſtalten für 
das Jahr 1899 von Hamann. 
Stuttgart, Verlag der Joſ. Roth'⸗ 
[hen Verlags buchhandlung. Preis 
geb. 50 Pfg. 

Nach Inhalt und Ausſtat⸗ 
tung gleich empfehlenswert. 


Hebetserhörungen. 


Dank dem hl. Antonius und 
der allerſeligſten Jungfrau Maria 
und dem hl. Joſef für eine glück 
liche Operation. L. E. — Tau⸗ 


ſendfachen Dank der lieben Mutter Gottes für große 
Hilfe im Studium. A. B. in Fr. — Tauſendfachen 
Dank der lieben Mutter Gottes von Lourdes für Be⸗ 
freiung von einem Leiden. A. Sch. — Tauſendfachen 
Dank unſerer lieben Frau von Lourdes und der immer⸗ 
währeuden Hilfe und der hl. Familie, durch deren 
Fürbitte in einer ſchweren Krankheit geholfen wurde 
½ G. in B. 


Hebetsempfehlungen. 

Eine Frau in großer Bedrängnis bittet um drei 
Vater unſer. — Ich bitte herzlich um das Gebet zu 
Ehren des hl. Herzens Jeſu, Mariä und Joſef, ferner 
zum hl. Antonius von Padua und hl. Aloyſius in einem 
ſehr ſchweren Anliegen. M. in B. 


Rätſel. 
Gar ſelten eins mit J if, 
Wo das mit M nicht da iſt; 
So ſehr's mit L gehaßt iſt, 
Es doch bei manchem zu Gaſt iſt. 
Juflöſung des Bülfels in Ur. 48: 
Wermut. 


Verirbild. 
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